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Nach Helle Nächte am Meer der neue Roman der irischen Best-
sellerautorinn.

Für Juno Ryan bricht eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass
ihr Freund Brad bei einemtragischen Unglück ums Leben gekom-
men ist. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, stellt sich
heraus, dass der Mann, den sie liebte und mit dem sie von einer
gemeinsamen Zukunft träumte, verheiratet war und einen Sohn
hat. In ihrer Verzweiflung flüchtet sie nach Spanien in das Ferien-
haus einer Freundin, die idyllische Villa Naranja. Der blaue Him-
mel, ein streunender Kater und nicht zuletzt Pep, der attraktive
Sohn des benachbarten Weinbauern, sind Balsam für ihre Seele.

Nach und nach scheint sie die Vergangenheit hinter sich las-
sen zu können, doch als eines Tages Max, der Bruder ihres Ge-
liebten, in ihr kleines Refugium einbricht, muss Juno sich ihren
Gefühlen stellen und herausfinden, was sie im Leben wirklich
will …

Sheila O’Flanagan arbeitete viele Jahre sehr erfolgreich als Bör-
senmaklerin in Dublin, bevor sie ihre Lust am Schreiben entdeck-
te. Mittlerweile hat sie zahlreiche Romane veröffentlicht und ist
in England und Irland eine gefeierte Bestsellerautorin. Nebenbei
schreibt sie eine wöchentliche Kolumne in der »Irish Times«.
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Das Haus am Orangenhain





. Kapitel

Die Schlange vor der Autovermietung war lang, und ich stand
ganz hinten. Dabei hatte ich mir innerlich auf die Schulter ge-
klopft, weil ich das Flugzeug als Erste verlassen hatte. Denn be-
stimmt würde ich bei denMietwagen ebenfalls die Erste sein. Ich
hatte ganz verdrängt, dass noch andere Flugzeuge auf dem Flug-
hafen von Alicante landeten, deren Passagiere eventuell auch
einen Wagen mieten wollten. Anscheinend stand jeder, der an
diesem Abend gelandet war, vor mir. Es ging nur im Schnecken-
tempo voran.
Direkt vor mir befand sich eine vierköpfige Familie, deren

Flug fast drei Stunden Verspätung gehabt hatte und die verständ-
licherweise mehr als angesäuert war. Die ungefähr zweijährige
Tochter umklammerte das Bein der Mutter und maunzte ver-
drießlich vor sich hin. Ihr etwas älterer Bruder zielte mit seiner
neongrünen Plastiklaserpistole auf die anderen Wartenden und
brüllte alle zwei Sekunden triumphierend: »Treffer!« Die Eltern
machten ihrem Ärger Luft, indem sie abwechselnd auf die Flug-
gesellschaft und die Mietwagenfirma schimpften und wissen
wollten, was verdammt noch mal so schwierig daran sei, zügig
die Schlüssel auszuhändigen. Diese Beschwerde wurde derart
laut geäußert, dass die gesamte Wartekolonne sie mitbekam, und
viele nickten zustimmend, die eine oder andere geraunte »bo-
denlose Unverschämtheit« war zu vernehmen.
Die beiden, die gerade dran waren, standen bereits seit min-

destens zwanzig Minuten am Schalter. Wenn das jedes Mal so
lange dauerte, würde ich mir hier zwei Stunden lang die Beine
in den Bauch stehen. Mit dem Ergebnis, dass ich erst nachMitter-
nacht mein Auto bekäme und anschließend noch mindestens
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eine Stunde zur Villa Naranja brauchte. Praktisch würde ich
dann insgesamt genauso viel Zeit auf dem Boden wie in der Luft
verbracht haben – sogar mehr, wenn ich mich verfuhr, was zu
befürchten war.
»Du wirst dich nicht verfahren, Juno«, hatte Pilar mich beru-

higt, als sie mir die Strecke auf Google Maps zeigte. »Wenn du
erst mal auf der Straßebist, die zumHaus führt, ist alles in Butter.
Schwierig ist nur die ziemlich scharfe Abzweigung kurz vor der
Stadt, die übersieht man leicht, wenn es dunkel ist. Aber spätes-
tens,wenn du das Stadtschild von Beniflor siehst,weißt du, dass
du daran vorbeigefahren bist.«
»Falls ichmich verfahren sollte, gibt es in der Nähe ein Hotel?«
»In Beniflor selbst nicht«, antwortete sie, »aber wenn du wei-

terfährst, kommt nach ungefähr fünfzehn Minuten das schnuck-
lige La Higuera. Klein, aber sehr edel. Schweineteuer, aber trotz-
dem ständig ausgebucht. Aber mach dir keine Sorgen, Juno, du
wirst die Villa Naranja problemlos finden.«
Sorgen machte ich mir nicht direkt, aber trotz knapper Kasse

wünschte ichmir, ich hättemich für die Edelvariante entschieden,
zumindest für diese eine Nacht. Notfalls könnte ich auch nach
Alicante fahren, dort im erstbesten Hotel absteigen undmich am
nächstenMorgen bei Tageslicht auf die Suche nach der Villa Naran-
ja machen. Das wäre wohl die einfachste Lösung. Stell dich nicht
so an, rügte ich mich sofort. Das ist ja wohl kein Hexenwerk und
ich bin absolut in der Lage, ein Landhaus zu finden, sogar wenn
es dunkel ist. Ich bin eine starke, kompetente Frau, jawohl! Dar-
an bestanden in letzter Zeit zwar durchaus Zweifel, aber das ist
noch lange kein Grund, sich anzustellen wie so eine… eine… un-
versehens überrolltemich eineWelle der Trauer und des Schmer-
zes, die mich buchstäblich ins Wanken brachte. Ich rempelte die
Mutter vor mir an und stieß eine Entschuldigung hervor.
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»Macht nichts«, meinte sie. »Reisen ist echt anstrengend. Und
dieses Herumhängen raubt einem den letzten Nerv. Manchmal
frage ich mich, ob ein Urlaub im Ausland diesen ganzen Ärger
überhaupt wert ist und man nicht lieber daheimbleiben sollte.«
Sie plapperte weiter, ohne eine Antwort abzuwarten,was mir

sehr recht war, denn ich hörte ihr gar nicht zu und hätte auch
kein Wort über die Lippen gebracht. Mein Hals war wie zuge-
schnürt, und ich fühlte nichts als mein Unglück. Dabei hatte ich
doch gar kein Recht, Unglück, Angst und Seelenpein zu empfin-
den.Trotzdem beutelten mich diese Gefühle, gerade,wenn ich es
am wenigsten erwartete, und ließen mich nicht mehr los.
Unwillkürlich spielte sich seit dem Moment, als ich die Nach-

richten gehört hatte, immer wieder derselbe Film in meinem
Kopf ab. In dem Moment, als das Foto auf dem Bildschirm auf-
tauchte, war mein Leben auf den Kopf gestellt worden. Die Er-
innerung ließ sich nicht einfach abstellen. Nur mühsam unter-
drückte ich die Tränen.
Die Warteschlange schob sich wieder ein Stück vorwärts.
»Wir wohnen bei meiner Schwester«, drang die Stimme der

Frau in meine Gedanken, »sie hat eine super Wohnung in Altea.
MitMeerblick undwunderschöner Terrasse. Und eigenem Swim-
mingpool.«
»Das hört sich toll an.« Meine Stimme war nur ein Krächzen,

aber das entging ihr offenbar.
»Absolut«, meinte sie. »Leider können wir nächstes Jahr nicht

mehr umdiese Zeit kommen,weil Cooper dann in die Schule geht
und mittlerweile muss man sogar eine Geldstrafe zahlen, wenn
man die Kinder ein paar Tage vor Ferienbeginn rausnimmt,was
absurd ist. Es ist doch allgemein bekannt, dass einen die Flug-
gesellschaften während der Ferienzeit gnadenlos abzocken.«
»Reine Bevormundung von Vater Staat«, sagte ihr Mann.
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Zustimmendes Nickenmeinerseits. Als Single-Frau, die gerade
dreißig geworden war, spielten Schulferien in meinem Leben
keine Rolle, aber ich verstand ihren Frust.
»Sind Sie allein unterwegs?« Neugierig sah sie mich an,wollte

unbedingt ins Gespräch kommen.
Zumeiner großen Erleichterung wurde vorn ein zweiter Schal-

ter geöffnet. Hastig teilte sich die Schlange, und ich wurde einer
Antwort enthoben. Um weitere mögliche Gespräche zu vermei-
den, holte ich mein Handy heraus. Aber mir war schon vorher
klar, dass ich keine neuen Mitteilungen hatte. Die letzte war im-
mer noch die von Pilar, kurz bevor ich in Dublin das Flugzeug
bestiegen hatte.
Kleines Problem. Mum hat es heute leider nicht zum Haus ge-

schafft, also kein Strom. Lebensmittel sind auch alle, Kaffee und
Tee sind aber da. Kauf Dir am besten was am Flughafen, auch fürs
Frühstück. Ich wünsch Dir eine tolle Zeit. Kuss, P.
Auf dem Flug hatte ich mir zwei süße Stückchen gekauft, die

schon durchweicht und wenig appetitlich aussahen, als ich sie in
meine Tasche stopfte, doch egal, ich hatte sowieso keinen Hun-
ger.Würde auch morgen früh keinen haben. In den letzten sechs
Monaten hatte ich nicht nur das Interesse am Essen verloren,
sondern auch fast sechs Kilo. Mehr durften es keinesfalls wer-
den. Ich war schon immer schlank gewesen und der Gewichts-
verlust standmir überhaupt nicht. Allerdings war mir mein Aus-
sehen derzeit völlig egal.
Wider besseres Wissen scrollte ich mich durch meine rest-

lichen Mitteilungen. Ich blieb bei der letzten von Brad hängen.
Hier essen wir heute Abend. Gleich treffe ich die anderen. Du

fehlst mir. Ich liebe Dich. Küsse, B.
Die Trauer überrollte mich erneut. Ich biss die Zähne zusam-

men und umklammerte Halt suchend meinen Koffergriff.
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Schließlich und endlich war ich an der Reihe. Nachdem der
Papierkram erledigt war, bekam ich den Schlüssel für einen Ford
Fiesta, der auf dem dritten Parkdeck stand. Ich bedankte mich
und ging zum Ausgang. Die vierköpfige Familie stand immer
noch am Schalter. Der Junge schlugmit seiner Plastikpistole auf
das Gepäck ein,während sein Vater mit demMitarbeiter der Miet-
wagenfirma über die Höhe der Selbstbeteiligung stritt.
Im Parkhaus war viel los. Ich vergewisserte mich nochmals,

welche Parkplatznummer der Fiesta hatte, und ging die entspre-
chende Reihe entlang. Das dunkelblaue Auto stand genau dort,
wo es stehen sollte. Mit einem Seufzer der Erleichterung machte
ich den Kofferraum auf und wuchtete meinen Koffer hinein. Ich
öffnete die Tür und stieg ein, um gleich darauf festzustellen, dass
ich auf der Beifahrerseite saß. Ich stieg wieder aus und begab
mich auf die Fahrerseite.
Ich war schon früher auf dem europäischen Festland Auto ge-

fahren, mit Rechtsverkehr also vertraut. Beim ersten Mal – in
Frankreich mit Cleo und Saoirse, meinen besten Freundinnen –
war mir anfangs zwar noch etwas mulmig gewesen, aber nach
ein paar zittrigen Minuten hatte ich mich eingewöhnt. Etwas
später während der Europareisemit meinemVerlobten Sean hat-
te meistens ich hinter dem Steuer gesessen. Nach unserem Ur-
laub wurde aus Sean mein Ex-Verlobter, allerdings lag das nicht
an meinen Fahrkünsten, sondern daran, dass er festgestellt hat-
te, dass er noch nicht bereit für die Ehe war. Oder zumindest
nicht mit mir. All meine Lebensträume waren ein einziger Scher-
benhaufen. Natürlich hatte ich schon einige gescheiterte Bezie-
hungen hinter mir, aber so am Boden zerstört war ich noch nie
gewesen, so verletzt und verzweifelt. Und beschämt – auchwenn
ich mir aufmunternd sagte, Seans Meinungsumschwung habe
nichts mit mir zu tun. Und besser jetzt als nach der Hochzeit.
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Trotzdem waren die darauffolgenden Monate schwierig und vol-
ler Schmerz. Aber ich war darüber hinweggekommen. Ich hatte
mein Leben neu strukturiert, meine Karriere verfolgt und schließ-
lich die Trennung bewältigt. Nun war mein Herz wieder gebro-
chen und diesmal war es viel, viel schlimmer. Ich wusste nicht,
wie ich darüber hinwegkommen sollte. Ob ich mich je von die-
sem Schlag erholen würde.
Ich holte tief Luft und legte den Rückwärtsgang ein. Es tat gut,

sich auf etwas konzentrieren zu müssen, das vertrieb die dunk-
len Gedanken, die mich immer noch oft überkamen. Zudem bin
ich eine begeisterte Autofahrerin, umsichtig, souverän und lasse
mir nichts gefallen. Deshalb musste im Urlaub mit Cleo und
Saoirse auch immer ich fahren,wasmir ehrlich gesagt überhaupt
nichts ausmachte. Ich habe gern das Heft in der Hand und be-
stimme lieber, als dass über mich bestimmt wird.
Es hatte lange keine Urlaube mehr mit den Mädels gegeben.

Aber nach Brad hatte Cleo gefragt, ob ich nicht mal mit ihr weg-
fahren wolle. Auf ein Verwöhnwochenende in einem richtig tol-
len Wellnesshotel.
»Ich habe kein Verwöhnwochenende verdient«, sagte ich mit

tränenerstickter Stimme.
»Dich trifft überhaupt keine Schuld«,widersprach Cleo.
»Weiß ich, aber es fühlt sich an wie eine Verurteilung.«
»Du musst nachsichtiger mit dir sein, Juno«, sagte sie.
»Mit ihnen hat auch niemand Nachsicht gehabt«, hielt ich da-

gegen.
Danach hatte Cleo das Wellnesswochenende nicht mehr er-

wähnt.
»Nehmen Sie im Kreisverkehr die zweite Ausfahrt.« Glück-

licherweise riss mich die Navi-Stimme aus meinen Gedanken.
Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße und folgte brav
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den Anweisungen. Nach Beniflor ging es hauptsächlich über die
Autobahn, keine große Herausforderung also, außerdem fahre
ich gern Autobahn. Aufs Gaspedal treten und den Wagen ordent-
lich laufen lassen!
Aber ich gab kein Vollgas, denn ich hatte Angst, zu schnell zu

fahren. Es bestand nämlich durchaus die Möglichkeit, dass ich in
Tränen ausbrechen würde und dann wollte ich nicht mit 120 Sa-
chen in einemmir unbekannten Fiesta dahinbrausen. Auchwenn
ein dünnes Stimmchen in meinem Kopf flüsterte, es hätte durch-
aus etwas für sich,wenn ich von der Straße abkäme und alles zu
Ende wäre.
Starr richtete ichmeinen Blick auf die Straße. Ichmusste diese

Gedanken verdrängen, Gedanken, die mich in der dunklen Zeit
fast überwältigt hatten. Aber jetzt gehe es mir viel besser, hatte
ich den anderen weisgemacht. Doch das stimmte nicht. Deshalb
war ich auch hier,weil es mir keineswegs besser ging und ich im
Job nicht mehr richtig funktionierte. Weil ich mich verpflichtet
fühlte, meine Kündigung einzureichen, bevor ich einen wirklich
gravierenden Fehler machte. Bevor ich gekündigt wurde.
Davor war ich in meinem Job richtig gut gewesen. Logisch,

Selbstlob steht uns Frauen nicht gut zu Gesicht, wir sollen nicht
erwähnen, dass wir gut Auto fahren, richtig gut in unserem Job
sind. Vielmehr sollen wir bescheiden unsere Erfolge herunter-
spielen, so tun, als verdankten sie sich dem Zufall und nicht un-
seren Fähigkeiten. Doch in dem Krankenhaus, in dem ich arbeite,
gehöre ich zu den besten Röntgenassistentinnen, was mir auch
bewusst ist. Weil mir das die Patienten oft sagen – und die Kol-
legen. Und ich gehe in meiner Arbeit auf,will immer besser wer-
den, die Prozedur für die Patienten so angenehm wie möglich
machen. Denn bei meiner Arbeit geht es um die Menschen.Wenn
sie in die Radiologie kommen, sind sie aufgeregt oder haben
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Schmerzen oder beides. Ich versuche eine entspannte Atmosphä-
re zu schaffen – aber wie soll das gehen, wenn ich selbst völlig
verkrampft bin? Und wie soll ich fröhlich und gutgelaunt sein,
wenn es mir partout nicht gelingen will, mich aus meiner Ver-
zweiflung herauszureißen?
Ich habe es versucht, wirklich. Aber es hat nicht funktioniert.

Eines Tages, ich hatte gerade eine Ultraschalluntersuchung bei
einer jungen Frau mit Unterleibsschmerzen beendet, brach ich
neben ihr in Tränen aus. Verständlicherweise dachte die Patien-
tin, ich hätte auf dem Bildschirm entdeckt, dass sie an einer un-
heilbaren Krankheit litt, und brach ebenfalls in Tränen aus. Sie
war untröstlich und ließ sich nicht überzeugen, dass sie nicht
demnächst sterben würde.
Kurz darauf riefmich die Leiterin der Radiologie zu sich. Drina

O’Driscoll ist eine ruhige Frau Anfang fünfzig, höchst sachkundig
und ein Vorbild für die gesamte Abteilung. Schweigend sah sie
mich an. Ich reichte ihr mein Kündigungsschreiben, das sie vor
sich auf den Schreibtisch legte.
»Ich weiß, Sie haben private Probleme, Juno.« Sie klang völlig

ruhig. »Und wie ich merke,wirkt sich das auf Ihre Arbeit aus.«
Ich klammertemichmit beidenHänden an den Stuhl, umnicht

die Fassung zu verlieren.Was genau wusste sie über meine per-
sönlichen Probleme und wie hatte sie davon erfahren?
»Es tut mir so leid«, sagte ich, »mein Privatleben hätte sich

nicht auf meine Arbeit auswirken dürfen.«
In Drinas grauen Augen lag Mitgefühl.
»Niemand kann sein Privatleben an der Tür abgeben,wenn er

den Arbeitsplatz betritt«, sagte sie. »Das wäre zwar wünschens-
wert, aber nicht menschlich.«
»Die Patientin hat meinetwegen jetzt bestimmt ein Trauma«,

erklärte ich. »Sie könnte uns verklagen.«
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»Hoffentlich ist sie über den negativen Ultraschallbefund der-
maßenerleichtert, dass sie das nicht macht.« Drina lächelte kurz.
»Wenn die eigene Gesundheit in Gefahr ist, sieht man vieles
plötzlich aus einem ganz anderen Blickwinkel.«
»Trotzdem war das extrem unprofessionell von mir.«
»Und jetzt, wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte Drina.
Ich deutete auf das Kuvert mit dem Kündigungsschreiben.
»Man kann sich nicht mehr auf mich verlassen«, sagte ich. »Es

wäre unverantwortlich,wenn Sie mich weiterhin beschäftigen.«
»Sie brauchen eine Auszeit, so viel ist klar.« Drina sortierte

einige Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. »Aber ich möchte je-
manden, der so außerordentlich kompetent ist, nicht verlieren.«
»Genau das ist die Krux.« Mittlerweile hatte ich mich richtig-

gehend in den Stuhl verkrallt. »Ich habe meine Fähigkeiten ein-
gebüßt. Vielleicht für immer.«
»Von eingebüßt kann keine Rede sein und natürlich kommt

das wieder zurück«, widersprach Drina. »Mein Vorschlag wäre,
Sie nehmen ein Vierteljahr unbezahlten Urlaub undwir überbrü-
cken diesen Zeitraum mit einer Stellvertreterin. Wenn Sie nach
diesen drei Monaten noch immer meinen, dass Sie mit dem Job
überfordert sind, suchen wir einen Ersatz.«
Es dauerte kurz, bis ich den Sinn ihrer Worte begriff, und

schon traten mir wieder die Tränen in die Augen. Ich zwinkerte
sie weg.
»Ich dachte, Sie wären mich gern los.«
»Finden Sie wieder zu sich selbst, Juno.« Sie reichte mir den

ungeöffneten Umschlag zurück. »Kommen Sie gesund wieder.«
»Danke.«
Ich taumelte aus Drinas Büround ging in die Krankenhauscafe-

teria, wo Cleo und Pilar, zwei meiner Kolleginnen, auf mich war-
teten.Wir von der Radiologie sind eine eingeschworene Gemein-
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schaft, und die beiden hatten in letzter Zeit meine Patzer ausge-
bügelt.
»Das ist eine tolle Lösung«, sagte Cleo aufmunternd. »Ganz

bestimmt geht es dir nach dieser Auszeit wieder viel besser.Was
willst du mit den drei Monaten anfangen?«
Ich zuckte die Schultern. »Nichts Bestimmtes. Daheimbleiben

wahrscheinlich. Nachdenken.«
»Herrje, Juno, ich stehe immer hinter dir, wie du weißt, aber

du kannst nicht drei Monate lang herumsitzen und vor dich hin
grübeln!« Cleo sah mich entsetzt an. »Das ist der beste Weg,
durchzudrehen. Du bist doch überhaupt nicht der Typ, der sich
in Selbstmitleid suhlt. Du wirst deine Zeit gefälligst nicht damit
verbringen, über Dinge nachzudenken, die sich nicht ändern
lassen.«
»Ich werde mich nicht in Selbstmitleid suhlen«, widersprach

ich, »ich werde …«
Aber Cleo hatte recht. Dieses verdammte Grübeln war an mei-

ner misslichen Lage schuld. Ich musste einen Weg finden, damit
aufzuhören und mich wieder ins Leben stürzen, statt pausenlos
meine Entscheidungen kritisch zu beleuchten und mich zu fra-
gen,wie alles hätte anders laufen können.
»Du solltest was Neues in Angriff nehmen«, schlug Pilar vor.

»IrgendwasKreatives vielleicht. EinenRoman schreibenoderMa-
len lernen.«
Zum ersten Mal, seit ich Drinas Büro verlassen hatte, lächelte

ich. »Was schreiben betrifft, alles außer meinen radiologischen
Gutachten überfordert mich kreativ. BeimMalen bin ich ein hoff-
nungsloser Fall, es sei denn, es handelt sich um eine Wand.«
»Esmuss ja nicht malen oder schreiben sein«, stellte Pilar klar.

»Es kann auch klettern oder Wildwasserrafting sein.«
»Oder ich könnte es mir zu Hause gemütlich machen und le-
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sen«, sagte ich. »Ganz ehrlich,was andereswill ich gar nicht. Nur
allein sein und nichts tun.«
»Das ist eine wunderbare Chance«, sagte Cleo. »Wenn du schon

nichts unternehmen magst, mach wenigstens eine Therapie.«
»Also bitte, ich und Therapie!«, schnaubte ich.
»Du brauchst gar nicht so die Nase zu rümpfen, das –«
»Ich hab’s!«, rief Pilar begeistert. »Du könntest im Haus mei-

ner Großmutter unterkommen. Und dort kannst du nach Her-
zenslust lesen, spazieren gehen und meine Heimat erkunden.«
»Wie jetzt?« Ich sah sie fragend an.
»Das Haus meiner Großmutter«, wiederholte Pilar geduldig.

»Ich hab euch schon davon erzählt. Es liegt in einem kleinen Dorf
im Hinterland der Costa Blanca. Etwas abseits und doch nicht
völlig ab vom Schuss. Seit sie letztes Jahr gestorben ist, steht es
leer, und meine Eltern werden es garantiert liebend gern ver-
mieten. Du könntest dich dort in aller Ruhe erholen. Sonne, Meer
und der Orangenhain werden dir guttun, dem Heilungsprozess
auf die Sprünge helfen.«
»Meinst du wirklich?« Aber schon stellte ich mir wonnig war-

me Abende amMeer vor, in der Luft der Duft von Orangenblüten.
Wo ich keine Bekannten treffen würde und trauern konnte, ohne
vorgeben zu müssen, mein Herz wäre aus einem anderen Grund
schwer.
»Klar«, sagte Pilar. »Meiner Mutter wäre es sehr recht, wenn

jemand dort wohnt. Sie hat ein schlechtes Gewissen,weil es leer
steht.«
»Wo genau liegt es denn?« Cleo, die ihr Croissant vertilgt hatte,

leckte sich die Finger ab. »In den Bergen, aber nicht allzu weit
weg von Benidorm«, erklärte Pilar. »Beniflor ist eher ländlich,
doch es gibt etliche Ausländer, die sich dort eine Wohnung ge-
kauft haben. Meine Großmutter hat ihr Haus meinen Eltern ver-
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erbt, aber der Verkauf gestaltet sich schwierig. Die meisten aus-
ländischen Interessenten wollen was, das direkt am Meer liegt
oder zumindest Meerblick hat. Das Haus meiner Großmutter
hingegen ist eher unmodern, man schaut auf die Berge und den
Orangenhain – das ist nicht besonders gefragt. Und was die Ein-
heimischen betrifft, da gibt es zwar einige, die Interesse an den
Orangenbäumen haben – einer der Bauern dort erntet die Oran-
gen –, doch die brauchen das Haus nicht. Also steht es immer
noch zum Verkauf – und leer. Gelegentlich verbringt meine Mut-
ter das Wochenende dort, aber mittlerweile ist es etwas … et-
was –«
»Verwahrlost?«, sprang Cleo ihr bei.
Pilar nickte. »Und ichweiß, das liegt meinerMutter schwer auf

der Seele, denn meiner Großmutter wegen würde sie es gern in
Schuss halten, aber sie wohnt ungefähr anderthalb Stunden ent-
fernt in Valencia und kann nicht ständig nach dem Rechten se-
hen.«
»Trotzdem hat sie vielleicht etwas dagegen,wenn eine ihr völ-

lig fremde Frau für eine Weile dort wohnt«,wandte ich ein.
»Du bist keine Fremde, du bist eine Freundin«, sagte Pilar. »Sie

wird begeistert sein, das garantiere ich dir.«
Der Vorschlag war verlockend, aber andererseits kam es mir

auch vor, als ginge ich damit denWeg des geringstenWiderstands.
Warum sollte ich ein Vierteljahr in ländlicher, wenn auch etwas
heruntergekommener Idylle verbringen dürfen – zudem noch in
Spanien! –,während alle anderen schufteten? Das hatte ich nicht
verdient.
Das erklärte ich Saoirse, als sie an diesem Abend heimkam.

Wir teilten uns eine Wohnung, die sowohl in der Nähe des Kran-
kenhauses als auch des Wirtschaftsprüfungsunternehmens lag,
bei dem sie arbeitete.
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»Drei Monate Sonne!«, rief Saoirse. »Du bist bescheuert,wenn
du das ablehnst.«
»Trotzdem, ich weiß nicht recht. Es kommt mir vor, als würde

ich belohnt für –«
»Herrschaftszeiten, Juno, das ist doch lächerlich!«
»Aber –«
»Kein Aber. Du brauchst Tapetenwechsel. Und zwar dringend.«

Zweifelnd sah ich sie an.
»Ein Nein kommt nicht in die Tüte«, ordnete sie an.
Also sagte ich ja. Und so fuhr ich nun um Mitternacht auf der

AP-7 zu einemmir unbekannten Haus in einemmir unbekannten
Dorf. Allein.
Genau eine Stunde später rissmich Jane – sohatte ich das Navi

getauft, dessen Stimme höchst oberlehrerinnenhaft klang – mit
der Anweisung aus meinen Gedanken, ich solle die nächste Aus-
fahrt nehmen. Ich folgte den Anweisungen, die mich auf eine
breite verlassene Straße führten. Mich schauderte ein klein we-
nig, außer mir war hier weit und breit kein Mensch. Die zwi-
schen Wolken hervorblinkende Mondsichel bildete, abgesehen
von den Autoscheinwerfern, die einzige Lichtquelle. Die Straße
vor mir hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem,wasmir Google Street
View gezeigt hatte, aber das lag bestimmt nur an der Finsternis,
beruhigte ich mich selbst. Ich war auf dem richtigen Weg, ich
musste nur auf das Navi hören. Und dann führte mich Jane auf
eine kurvenreiche, von Orangenbäumen gesäumte Landstraße.
Zumindest hielt ich sie für Orangenbäume, denn der Mond war
hinter einer dicken Wolke verschwunden, und so konnte ich mir
nicht sicher sein.
Ich fuhr langsamer. Jane schwieg, aber laut dem kleinen Bild-

schirm sollte ich dem Straßenverlauf noch weitere fünf Kilome-
ter folgen. In der Ferne schimmerte es da und dort hell, wahr-
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